
„Die Versorgungslücken
werden immer größer“
Robert Lasshofer, Generaldirektor der Wiener Städtischen, über Vorsorgelücken durch die niedrigen
Zinsen, das Vernachlässigen der eigenen Person und private Gesundheitsvorsorge.

Die Geldpolitik der Europäischen Zentral-
bank stellt die Vorsorge der Österreicher
vorneueProbleme:DiePensionensinken

undamSparbuchlässtsichaufgrundderniedrigen
ZinsenkaumnochGeldzusammensparen.Robert
Lasshofer, Generaldirektor der Wiener
Städtischen, spricht imInterviewdarüber,welche
WegeausderZinsfallesichbietenundweshalbdie
Österreicher immer öfter privat für ihre Gesund-
heit vorsorgen.

Welche Auswirkungen hat die Geldpolitik der
Europäischen Zentralbank auf das Thema Vor-
sorgen?
Robert Lasshofer:Mit der Geldpolitik der Euro-
päischen Zentralbank ist das Schließen von Ver-
sorgungslücken generell schwieriger geworden.
DennangesichtsderextremniedrigenZinsenwer-
den sie im Alter größer. Viele stehen vor einem
Doppeldilemma: Zum einen werden die staatli-
chen Pensionen künftig geringer ausfallen, zum
anderen kommt durch die Nullzinspolitik beim
Ansparen fürs Alter weniger zusammen. Einen
Ausweg aus dieser Situation bietet die fondsge-
bundeneLebensversicherung,diedieChancener-
möglicht, von den Entwicklungen am Kapital-
markt zu profitieren – allerdings, und das muss
man betonen, zu einemmitunter höheren Risiko.

Welchen Stellenwert hat aus Ihrer Sicht Vorsorge
in Österreich generell?
Wir Österreicherinnen undÖsterreicher ver-

sichern unserHabundGut besonders gern, poin-
tiert gesagt, wir schützen unsere Autos vor Krat-
zernundDellen,unsereWohnungenvorWasser-
schäden, aber unsere eigene Person vernachlässi-
gen wir. Im Speziellen denke ich hier an zentrale
Bereichewie eine privateUnfallversicherung, das
Risiko der Berufsunfähigkeit oder auch das große
ThemaPflege.DaskönnenSie im internationalen
Vergleich gut ablesen: Während Österreich pro
Kopf in der Sachversicherung ein ähnliches Prä-
mienniveau wieWesteuropa aufweist, beträgt es
in der Personenversicherung mit 600 Euro pro
Jahr nur rund die Hälfte. Da haben wir sichtlich
noch vielNachholbedarf.

Wo sehen Sie hier den höchsten Bedarf?
Zur Vorsorge gehört nicht nur die finanzielle

Absicherung im Alter, sondern auch eine private

Unfallversicherung, die finanzielle Folgen eines
Freizeitunfalls abfedert. Immerhin werden fast
600.000Personen pro Jahr bei ihren Freizeitakti-
vitäten und imHaushalt verletzt. Die gesetzliche
Sozialversicherung kommt natürlich für die Be-
handlungskosten auf, die Kosten für Folgebe-
handlungen oder die finanziellen Einbußen auf-
grundeinerbleibendenBehinderungmüssenent-
wederselbstgetragenwerdenoderdieprivateUn-
fallversicherungübernimmtsie.Undnichtzuver-
gessenbei derVorsorge der eigenenPerson ist das
Megathema Gesundheit: Dadurch, dass wir im-
mer älter werden, stößt das an sich sehr gut funk-
tionierende Gesundheitssystem in Österreich an
seineGrenzen.

Was wir schon jetzt an den langen Wartezeiten
bei Ärzten merken!
Nicht nur die Wartezeiten werden länger,

auch die Zahl der Wahlärzte nimmt, speziell im
urbanenRaum,deutlichzu.DashängtinersterLi-
niedamitzusammen,dassdieGesundheitsvorsor-
ge immer mehr in denMittelpunkt der Österrei-
cherinnen und Österreicher rückt. Kurz gesagt,
man will verstärkt sein kostbarstes Gut schützen
– nämlich die eigene Gesundheit und die seiner
Liebsten. Österreich hat grundsätzlich ein gutes

öffentliches Gesundheitswesen. Viele wollen je-
doch mehr als die gesetzliche Krankenversiche-
rung bietet, zum Beispiel ein Einbettzimmer im
Krankenhausoder einen raschenTerminbei einer
Wahlärztin bzw. einemWahlarzt und attraktive
AngebotezurGesundheitsprävention.Zusätzlich
bemerken wir einen Trend zur individuell besten
Behandlung, zur zweiten Meinung und den
Wunsch, dass diese nicht durch dieVorgaben des
staatlichenGesundheitswesensbeschränkt ist. Im
Vordergrund steht dabei der Wunsch, dass sich
der Arzt Zeit nimmt.

Das Thema Berufsunfähigkeit findet in Öster-
reich kaum Beachtung. Sind die Österreicher da-
von weniger betroffen?
Die staatliche Versorgung in Österreich ist

grundsätzlichgut,aberesgibtnochimmergefähr-
licheLückenimSystem.DasRisikodurcheinepsy-
chischeoderphysischeErkrankungberufsunfähig
zuwerden, isthoch.BesonderspsychischeErkran-
kungen sind aufgrund des immer größeren
DrucksinunsererArbeitsweltweiteraufdemVor-
marsch.GleichzeitigsteigenaberdieEintrittsbar-
rieren indie staatliche Invaliditäts-undBerufsun-
fähigkeitspension: Jährlich werden rund zwei
Drittel aller Anträge abgelehnt.

W
R
.S
TÄ
D
TI
SC
H
E/
IA
N
EH
M

Robert Lasshofer
empfiehlt die
Unfallrisiken nicht
zu unterschätzen
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rund545.000EuroveranlagtemKapital–vorAb-
zug der Gebühren.

Wann soll man einsteigen?
Dagibtes javieleWeisheitenundSprüche,die

ganze Bücher füllen. Ein Market-Timing zu be-
treiben und insbesondere sich an Großereignissen
zuorientieren,hielteichfürjedenPrivatanlegerfür
fatal. Mein Rat lautet: Langfristig auf Jahre und
Jahrzehnte investieren und monatlich mit einem
Fixbetrag sein Portfolio aufstocken. Und bitte bei
tagesspezifischenSchwankungennachuntenoder
gar Krisen nicht die Nerven verlieren.

Trotzdem gibt es derzeit Anzeichen für einen
Börse-Crash, oder?

Unsicherheiten gibt es immer. Außerdem:
Wennes einmaldeutlichabwärtsgeht,kannman
billig nachkaufen. Was entscheidend ist, ist der
Schnittkurs, zu dem ich einkaufe.

Aber gibt es auch für Langfristanleger eine
Faustregel oder ist die Langfristigkeit an sich
schon die Lösung?

Esgibt eineGrundbedingung:Siemüssenda-
ranglauben,dassdieWirtschaftwächst.WennSie
Anhänger einer De-Growth-Bewegung sind und
sagen, die Zukunft liegt im Verzicht und in der
fundamentalen Änderung unserer Wirtschafts-
ordnung, dann ist der Aktienmarkt nichts für Sie.

Sind Ökologie und Ökonomie vereinbar?
Jaunbedingt.BeispielKlimawandel.Dasein-

zig relevante und wirklich funktionierende Inst-
rumentarium zur Transformation in die Green
Economy,zurÜberleitungindieCO2-freieWelt,
ist unser fantastisch leistungsfähigesWirtschafts-
systemunddieUnternehmen,die amMarkt tätig
sind.

Die Politik sollte eigentlich die Börse unterstüt-
zen: Welche Lieblingskoalition haben Sie ?

Ich habe keine Wunschkoalition; ich habe
Wunschthemen. Faktum ist: Volkswirtschaften
mit gut entwickelten Kapitalmärkten wachsen
einfachschnellerundnachhaltigerundsieerholen
sich rascher von Krisen. Wir sollten nicht verges-
sen, dass in Österreich jeder zehnte Arbeitsplatz
an einem börse-notierten Unternehmen hängt.
Hier wünschen wir uns von der neuen Regierung
natürlich eine Förderung für die Privatanleger.

Was wäre da Ihre Idee?
Wenn ein Privatanleger eine Anlage über

einen bestimmten Zeitraum lang hält, dann solle
er von der Kapitalertragssteuer befreit werden.

Was ist dafür Ihre Begründung?
WeildieseMenschenja ihrharterspartesGeld

aus eigener Tasche investieren. Die Leute gehen
arbeiten, zahlen ihre Lohnsteuer und investieren
ihrGelddannausbereitsversteuertemArbeitsein-
kommen.Nochdazuwürdemandamiteinenposi-
tiven volkswirtschaftlichen Effekt erzielen. Denn
wer sein Geld für sich oder seine Enkelkinder über
Jahrzehnte an der Börse investiert, betreibt nicht
nur Vermögensaufbau, sondern auch Altersvor-
sorge.Dafürnocheinmalbesteuertzuwerden,das
darf man als Privatanleger durchaus als Doppel-
besteuerung empfinden. Deshalb wollen wir die
Steuerbefreiung nach einer bestimmten Frist.

Weil in Österreich sicher keine Steuer abge-
schafft wird: Was wäre denn die leichte Variante?
Die Reduzierung der Kapitalertragssteuer von
27,5 Prozent auf 25 Prozent. Da kommen wir
nämlich her. Man hat hier vor einigen Jahren den
KapitalmarktunddasAktieninvestmentsanktio-
niert, indem man ihm mit den 27,5 Prozent einen

höherenSteuersatzverpassthat.EinfatalesSignal.

Apropos fatal: Die Bedeutung des Finanzplatzes
Wien ist in einem internationalen Ranking zu-
letzt stark gefallen. Wien liegt jetzt sogar hinter
der Hauptstadt von Kasachstan.

SolchenStudienmesse ichkeinegroßeBedeu-
tung bei. Dieselbe Studie hat Wien ein Jahr zuvor
übrigens dutzende Plätze weiter vorne gesehen.

Die Börse Wien galt früher als Geheimtipp. Wie
ist das heute?

Wien beziehungsweise die Titel, die an der
WienerBörsenotiertsind,sindUnternehmen,die
stark imHerzenEuropas tätigsind.Siebearbeiten
sehr häufig den CEE-Raum, wo die Wachstums-
raten nach wie vor doppelt so hoch sind wie im
Westen. Und sie sind darüber hinaus oft auch
Weltmarktführer in ihrer jeweiligen Nische. All
dasergibt für internationale Investoren inSumme
sicher eine interessante Investmentstory.

Die ATX-Unternehmen sind bei den Ausschüt-
tungen ja auf Rekordkurs, oder?

Absolut. Die ATX-Unternehmen zahlen
heuer3,2MilliardenEuroDividendeaus.Weilwir
hierzulandejedochkaumAnlegerhaben,fließtdas
meiste Geld ins Ausland. 75 Prozent unserer ins-
titutionellen Anteilseigner am Streubesitz befin-
den sich im Ausland. Bei unseren Handelsumsät-
zen ist der Auslandsanteil noch höher. Das ist
schonfasttragisch.DennimAuslanderkenntman
offenbar die Attraktivität des heimischen Mark-
tes. Das sollte die heimische Politik wachrütteln.

Als Börse-Chef dürfen Sie ja keine persönlichen
Anlagetipps geben. Daher anders gefragt: Haben
Sie noch ein Sparbuch?

Nein. ■

Boschan: „Eine Volkswirtschaft
mit einem gut entwickelten
Kapitalmarkt wächst
einfach schneller“


